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die der Schulmedizin nicht treu geblieben
waren, sondern sich der Naturheilmethode
zugewandt hatten, mussten in einem
Grenzstaat Zuflucht suchen, um weiter
tätig bleiben zu können, denn im Land

der unbegrenzten Möglichkeit muss sich
ein Patient eher mit Hilfe des Computers
behandeln lassen als mit natürlichen Me-
thoden, die dort mit den strengsten Mass-
nahmen bestraft werden.

Homöopathie in Russland

Im «Astoria»-Hotel, in dem, wie man mir
versicherte, Hitler sein Hauptquartier hat-
te aufschlagen wollen, wenn es seine Divi-
sionen die wenigen Kilometer nach Lenin-
grad noch geschafft hätten, war alles ge-
nau so geblieben wie zur Zarenzeit. Der
Zimmerschlüssel mit dem flachen, grossen
Messingkopf wies in der Mitte den Adler
auf und rings um ihn herum den Namen
St. Petersburg. Die Polstermöbel im Salon
sahen Museumsstücken gleich und der
Künstler, der die Lehnen geschnitzt hatte,
mag längst vergessen sein. Alles war vom
Hauch der Vergangenheit beseelt, und
mir war, als müsste im nächsten Augen-
blick der Zar und seine Familie mit etwas
vergilbter Herrlichkeit im Vestibül er-
scheinen. Das war mein Eindruck, doch
war ich mit meinem Begleiter ja nicht
nach Leningrad gekommen, um von ver-
gangener Geschichte zu träumen, obwohl
der Besuch der Stadt mit ihrer beachtens-

werten Kathedrale unwillkürlich an die
Tage erinnerte, da Petersburg noch ein
Zentrum für Kultur, Kunst und Wissen-
schaft war. Unser Besuch galt dem homöo-
pathischen Spital, bekannt als das grösste
in ganz Russland. Es beschäftigt nämlich
67 homöopathische Aerzte. Da der Taxi-
chauffeur nur russisch sprach und ver-
stand, war es keineswegs leicht, durch ihn
ans Ziel zu gelangen, doch schliesslich
landeten wir gleichwohl an den Toren der
gesuchten Klinik. Glücklicherweise sprach
eine der Krankenschwestern ein wenig
englisch, so dass wir, nachdem wir uns
durch die Menge der wartenden Patienten
hindurchgewunden hatten, zur Direktion
des Spitals geführt werden konnten. Diese
lag in der Hand einer älteren, freund-
liehen Aerztin. Leider aber beherrschte
auch sie keine Fremdsprache, und wir

mussten uns erneut mit der englisch spre-
chenden Schwester zur gegenseitigen Ver-
ständigung zurechtfinden. Wir konnten
dadurch wenigstens den Zweck unseres
Besuches bekanntgeben, worauf man uns
mit einem der prominenten Aerzte ver-
band, da sich dieser in der englischen
Sprache ziemlich gut zurechtfand. Wir
konnten ihm dadurch unsere Fragen vor-
legen und sein Vertrauen etwas gewin-
nen. Als ich ihm meinen Gesundheits-
führer übergeben konnte, begann er offen
und frei mit mir zu sprechen. Ich erfuhr,
dass alle Aerzte in diesem Krankenhaus
mehr als genug belastet waren, so dass

für jene, die homöopathische Behandlung
verlangten, eine grosse Wartezeit bestand.
Aus diesem Grunde werden auch nur
chronische Krankheiten behandelt, und
zwar nach alter Väter Sitte, so dass Dr.
Hahnemann, wenn er zugegen sein könn-
te, auf seine gewohnte Art mitzuwirken
vermöchte. Die übliche Arbeitszeit war
wie bei anderen Arztgenossen festgelegt.
Für besondere Forschung war weder Zeit
noch Geld vorhanden. Die Ursache lag
indes darin, dass der oberste Befehlshaber
über das Gesundheitswesen im Staat ein
Chirurg ist, der für Homöopathie kein
Interesse aufbringt, darum lässt er seine
homöopathisch eingestellten Berufskolle-

gen gewissermassen auch nur vegetieren.
Mir kam nun in den Sinn, wie Nixon
seinerzeit in China die Akupunktur ken-

nen und schätzen gelernt hatte, so dass

sich seine neu erworbene Einstellung auch
auf die Staaten übertrug, worauf diese

zuvor verpönte' Heilart dort und auch
noch in anderen Ländern dadurch zu
Ehren gelangte und von der Schulmedi-
zin nun mehr oder weniger anerkannt
worden ist. In diesem Zusammenhang
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nun schlug ich dem Arzt vor, zu ver-
suchen, ob sich das russische Staatsober-
haupt nicht vielleicht homöopathisch be-
handeln lasse, um dadurch Vertrauen in
diese Methode zu gewinnen. Der Arzt er-
widerte meinen Vorschlag mit einem
etwas^ungläubigen Lächeln, und ich konn-
te nicht den Eindruck gewinnen, dass

er einen solchen Versuch wohl je wagen
würde. Auch alles, was ich sonst noch
sah und hörte, bedrängte mich in einem
gewissen Sinn, denn frühere Beziehungen
mit russischen Aerzten hatten bei mir
einen bleibend guten Eindruck hinter-
lassen, nicht bloss ihres fachlichen Wis-
sens wegen, sondern vor allem auch ihrer
persönlichen charakterlichen Qualitäten
wegen.

Apothekenbesuche
Ich besuchte auch noch Apotheken, die
mir zwar eher den Eindruck eines Ver-
sandhauses hinterliessen. Eine lange
Schlange von Patienten, die ihre Rezept-
zettel in den Händen bereithielten, wälzte
sich einem Schalter zu. Wer an der Reihe

war, schob seinen Zettel unter der dicken
Glasscheibe hindurch, wartete dann im
Mittelraum, um sich erneut einer Ansteh-
schlänge anzuschliessen und an einem an-
deren Schalter seine Medizin in einfacher
Verpackung entgegenzunehmen. Einige
Produkte waren ausgestellt, wobei es sich
meist um Stärkungsmittel handelte, die
zum Teil aus Bulgarien und den anderen
angrenzenden Ländern stammten. Mit
Mühe nur könnt man seiner Phantasie

dazu verhelfen, sich unter dem, was man
zu sehen bekam, eine Apotheke vorzu-
stellen. Vergleiche lohnen sich nicht,
wenn man bedenkt, dass die dargebotenen
Umstände sich jeweils nach den bestehen-
den Verhältnissen richten müssen. Wenn
sich unser Massstab dieser Ueberlegung
unterzieht, dann bleibt unser Urteil im
richtigen Rahmen.
Nachdem wir uns beruflich genügend um-
geschaut hatten, beschafften wir uns eine
deutschsprechende Dolmetscherin, die al-

lerdings nicht leicht zu bekommen war,
und Hessen uns die Stadt näher zeigen
und erklären. Schliesslich landeten wir
bei den einzigartig schönen Mosaikbildern
der Kathedrale. Neben der Peterskirche
in Rom soll dieses Gebäude das grösste
und künstlerisch reichste Bauwerk dieser
Art auf Erden sein. Solch riesig dicke Gra-
nitsäulen, die alle aus einem Felsstück
gehauen sind, könnte heute niemand mehr
erstellen und auch nicht mehr bezahlen.
Auf das nachfolgende Abendessen im Ho-
tel verzichteten wir gerne, denn die allzu-
laute Unterhaltungsmusik schien nur den
Amerikanern und Japanern nicht zu ge-
räuschvoll zu sein. Als wir tags darauf
aufs Land fuhren, um etwas Industrie-
gebiet zu besichtigen, war dies zwar inter-
essant, für uns jedoch nicht besonders
auferbauend. Wenn der einzelne als Glied
einer grossen Maschine leben muss, bringt
er nie das begeisterte Interesse und die
gleiche Sorgfalt auf, die er seinem eigenen
Betrieb auf eigener Scholle zuwenden
würde.

Unerlässliche Darmpflege

Vor Jahrzehnten galt in Kreisen emsiger
Gesundheitsbestrebungen die Behauptung,
der Tod sitze im Darm, als äusserst be-
achtenswertes Warnungssignal. Im Grun-
de genommen war diese Ansicht auch kei-

neswegs aus der Luft gegriffen. Es ist im
Gegenteil ein Wunder, dass sich der
menschliche Körper mit all den vielen
Giften, die im Darm entstehen, irgendwie
abzufinden weiss. Die wenigsten von uns

kümmern sich ernstlich um Gärungen und
Gasbildungen, obwohl diese ein Zeichen
typischer Störungen sind. Wir sollten
demnach bestrebt sein, sie durch entspre-
chende Pflege wieder loswerden zu kön-
nen. Nicht nur bei Diarrhöe, sondern
auch bei Verstopfung melden sich in der
Regel unangenehme Fäulnisprozesse, ohne
dass man frühzeitig bemüht wäre, erfolg-
reich gegen sie vorzugehen. Wievielen
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